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Die Grenzen der sozialen Sicherheit 
Dr. Gebhard Müller, der  Präsident des deut­

schen Bundesverfassungsgerichtes, fasste kürz­
lich b e i  einem Vortrag im Grossen Sitzungs­
saal der Handelskammer in Feldkirch über  das 
Thema «Die soziale Sicherheit in der Bundes­
r e p u b l i k  Deutschland» seine Auffassung in 
fo lgenden Thesen- zusammen: 

1. Sozialpolitik im Sinne der  sozialen Sicher­
heit i s t  unentbehrlich. Sie bedarf aber einer 
grundsätzlichen Neuorientierung. Es kommt: 
nicht so sehr auf eine Leistung an  den Men­
schen, sondern für den Menschen an. 

Die Grenzen der Erfüllung der Forderungen 
liegen dort, wo die persönliche Freiheit des 
einzelnen im Kern angetastet, ihre materielle 
Grundlage durch ein Uebermass an sozialen 
Leistungen zerstört oder wo durch die Befrie­
digung der sozialen Bedürfnisse die Leistungs­
fähigkeit des einzelnen und der Wirtschaft be­
einträchtigt und dadurch die Quelle, aus der 
die Mittel für die Schaffung de r  sozialen Sicher­
heit fliessen, gefährdet oder ganz zum Versie­
gen gebracht wird. Es ist klar, dass -diese 
Grenze im Hinblick auf die wechselnden Zeit­
umstände gesetzt werden muss. 

2, Die Wohlfahrt des einzelnen Uftd der  Ge­
samtheit zu fördern ist die ureigene Aufgabe 
des Staates. In diesem Sinn muss jeder Staat 
ein Wohlfahrtsstaat sein. Er darf aber  nach 
der Grundordnung der Verfassung nicht zum 
Versorgungsstaat in dem Sinn werden, dass 
er d e m  einzelnen die eigenen Anstrengungen 
der Selbsthilfe und Selbstverantwortung ab­
nimmt, den Staat überlastet, die Abhängigkeit 
und Unzufriedenheit des Menschen nur  ver­
mehrt, den Willen zur Selbstbehauptung, die 
Kraft z u m  Opfer, die Freiheit der  persönlichen 

Entscheidung und das eigene Gewissen lähmt 
und dadurch die Menschen zur leichten Beute 
des Kollektivismus macht. 

3. Die Fülle der Massnahmen, Leistungen und 
Aufgaben erfordert eine einheitliche Planung 
und Abstimmung. Soziale Sicherheit muss ein­
gebaut sein in die Gesamtheit der wirtschaft­
lichen und währungspolitischen Massnahmen. 

4. Die Schaffung sozialer Sicherheit kann 
heute nicht mehr auf die in abhängiger Arbeit  
stehende industrielle Arbeitnehmerschaft be­
schränkt bleiben. Sie muss ergänzt und erwei­
tert werden. Vor allem die Berufststände des 
Handwerks und der  Landwirtschaft, gekenn­
zeichnet durch ihre Geschlossenheit und ihren 
Eigencharakter, sollen als wesentliche Träger 
der wirtschaftlichen Selbstverantwortung in ei­
ner auf Freiheit und Selbstverantwortung auf­
gebauten Gesellschaftsordnung durch ein Sy­
stem wirtschaftsagrar-, kultur- und familien­
politischer Massnahmen erhalten und aufge­
baut werden. 

5. In  ihrer Auswirkung wohlzuüberlegende 
Massnahmen zur Beseitigung der Eigentums-
losigkeit, zur fortschrittlichen Sicherung der  
Unabhängigkeit der Arbeitnehmer, zur Ent­
faltung ihrer Persönlichkeit und Lockerung der. 
Zusammenballung der  Massen erscheinen ge­
eignet, dauerhafte Pfeiler im Gebäude der sozi­
alen Sicherheit zu werden. 

6. Sozialpolitik darf nicht nur  materielle 
Sicherheit schaffen, sie verlangt auch die 
Sicherung und Wahrung der  Menschenwürde 
und der wirklichen Freiheit und Würde der 
Person, besonders der Person des Arbeitneh­
mers. 

Aktuelle Verkehrsprobleme 
Nächtliches Sehen im Strassenverkehr 

Die Ursachen der Blendungsunfälle 
Die Verkehrsgefahren sind bei Nacht erhöht. 

Der Kraftfahrer sieht weniger,- bei der heutigen 
Verkehrsdichte kann e r  kaum noch grössere 
Strecken mit dem «grossen» Scheinwerferlicht 
fahren, weil e r  ja  vor jedem entgegenkommen­
den Fahrzeug abblenden muss. Das Abblend­
licht i s t  aber nicht ausreichend. Ausserdem 
Wtt e ine  gewisse Blendung trotzdem ein, weil 
®eist v i e l e  Fahrzeuge mit Abblendlicht hinter­
einander fahren und der Lichtreiz sich sum­
miert. Auch das Abblendlicht eines modernen 
Autos ruft schon eine gewisse Blendung her­
vor: es schwächer zu machen, wäre  aber nicht 
®ehr zu verantworten. 

Die Zunahme schwerer Unfälle im nächtli­
chen Verkehr ha t  Dozent Dr. Wolfgang Papst 
von de r  Hamburger Universitäts-Augenklinik 
veranlasst, die Vorgänge beim nächtlichen 
Sehen auf der Fahrbahn augenärztlich näher 
211 un te r suchen .  Es zeigt sich, dass eine Vielfalt 
von F a k t o r e n  an  den Seh- und Blendvorgängen 
beteiligt ist. Das Auge «adaptiert» sich be­
kanntlich an die jeweilige Beleuchtung. Die 
•Blendung» beruht hauptsächlich darauf, dass 

an eine schwache Beleuchtung adaptiertes 
Auge durch einen plötzlichen starken Lichtreiz 
'n seinem Adaptionszustand gestört wird. Ist 
der Blendreiz vorüber, so  bleibt das Auge noch 
e'ie Weile «geblendet»! es muss sich erst «re­
n t i e r e n » .  Inzwischen kann es zu einem Un-
a" kommen. 

Vorgang in der Netzhaut 
Entgegen einer naheliegenden Annahme 

JP'elt die Erweiterung oder Verengung der  
^Pille bei diesen Vorgängen nur  eine geringe 
"He. Die Adaptionsvorgänge spielen sich, viel­
ehr auf der Netzhaut ab  und  werden vom 
effnungszustand de r  Pupille wenig beeinflusse 
16 Netzhaut trägt zwei Arten von  Lichtre-
Ptoren, die Zapfen und die Stäbchen. Beim 

e«en gehen in diesen winzigen Rezeptoren 

verwickelte photochemische Prozesse vor sich, 
der Sehpurpur zerfällt und wird regeneriert. 
Ständig besteht ein Gleichgewicht zwischen 
den Sehstoffen und ihren Zerfallsprodukten; 
dieses Gleichgewicht wird verschoben, wenn 
die Beleuchtungsstärke sich ändert. Neuerdings 
scheint es, dass ausser dieser photochemischen 
Adaption nach eine nervöse besteht, die wahr­
scheinlich früher eintritt als die chemische. 

Die Zapfen sind die Träger des Tagsehens 
und des  Farbensehens. Dasi Nachtsehen bestrei­
ten die Stäbchen, die keine Farben wahrzu­
nehmen vermögen. Das dunkeladaptierte Auge 
ist also total farbenblind. Während die Zapfen 
schnell, aber nur über einen geringen Bereich 
adaptieren, sind die Stäbchen der Daueradap-
tierung auch in ziemlichem Dunkel fähig, be­
nötigen aber hierzu länger Zeit, in der  Regel 
einige Stunden. Der Adaptierte, der längere 
Zeit durch die Nacht geht, stellt fest, dass er 
sich a n  die Dunkelheit «gewöhnt» hat. 

Rückgang der Sehschärfe anatomisch begründet 
Zwischen den Bereichen der  beiden Rezep-

toraten liegt die «Dämmerungszone», in der 
beide arbeiten, wenn auch in verschiedenem 
Ausmass. Mit der Dunkelanpassung fallen im­
mer mehr  Zapfen aus, während immer mehr 
Stäbchen aktiv werden. Nun stehen die Zap­
fen in d e r  Netzhaut dicht beieinander, nach der 
Peripherie zu nehmen sie schnell ab. Umge­
kehrt ist es mit den Stäbchen: sie stehen in der 
Peripherie am dichtesten, im Zentrum gibt es 
keine mehr. Nun liegt in der Netzhautmitte die 
Stelle des  schärfsten Sehens, die Fovea cen-
trallis, und der Uebergang vom Zapfen- und 
Stäbchensehen muss also aus sozusagen ana­
tomischen Gründen einen erheblichen Rück­
gang der  Sehschärfe mit sich bringen. Der zen­
trale Gesichtsfeldausfall, dds «Zentralskotom», 
wird noch durch die «Nächtmyopie» verschärft, 
die in de r  Dänunerung einsetzende Kurzsichtig­
keit, die 1 bis 2 Dioptrien beträgt. Ein anderer 

Forscher, Sachsenweger, hat auch festgestellt, 
dass das Tiefensehen unsicher wirdj dass sich 
die Akkomodation verschlechtert, ist seit jeher 
bekannt. Das Farbempfinden für Rot erlischt 
zuerst, das Empfinden für Blau bleibt auch bei 
viel schwächerer Leuchtdichte noch erhalten. 
(Davon kommt der Begriff der «blauen Stunde»). 

Nun kommen wir wieder zum Auto. Die Aus­
leuchtung der Fahrbahn entspricht ungefähr 
der «Dämmerungszone». Eine Beleuchtung in 
diesem Bereich ruft erhebliche Sehstörungen 
nicht zuletzt durch den Wechsel vom Stäbchen-
zum Zapfensehen hervor. 

Die Blendungsempfindlichkeit wird getestet 
Die Untersuchungen Dr. Papsts haben ge­

zeigt, dass die Blendungsempfindlichkeit jedes 
Menschen sich an der Readaptionszeit messen 
lässt, das heisst der Zeit, die nach einer Blen­
dung vergeht, bis der frühere Adaptionszustand 
wieder hergestellt ist. Die Versuchsperson -
Dr. Papst untersuchte zahlreiche Kraftfahrer -
blickt in ein «Adaptometer», das einen belie­
big stark oder schwach erleuchtbaren «Kon­
traststreifen» enthält. Die Versuchsperson mel­
det, dass sie den Streifen sieht. N u n  wird sie 
fünf Sekunden lang durch einen starken Licht­
reiz geblendet. Nach Aufhören des Blendreizes 
sieht die Versuchsperson zunächst nichtSj sie 
yartet ,  bis sie den alten, unverändert geblie­
benen Streifen wieder sehen kann. Die* in­
zwischen vergangene Zeit ist die Readaptions­
zeit. 

Die Versuche Dr. Papsts ergaben, dass kurz 
dauernde Blendungen den Adaptionszustand 
kaum beeinflussen. Blendung durch Autoschein-
werfer ist in der Praxis allerdings nicht in die­
sem Sinne «kurz» zu nennen. Die Blendungs­
empfindlichkeit hängt vom Unterschied zwi­
schen der Umgebungsleuchtdichte, an  die das 
Auge adaptiert ist, und der Blendleuchtdichte 
ab. Ein brennendes Streichholz ist im Tages­
licht kaum sichtbar, bei völliger Dunkelheit 
ruft es  deutliche Blendungserscheinungen her­
vor. Das dunkeladaptierte Auge ist wesentlich 
blendempfindlicher. Daraus ergibt sich sofort 
eine.  praktische Folge für den Verkehr: eine 
hellere Strassenbeleuchtung vermindert den 
Blendungseindruck. 

Die Blendungsempfindlichkeit ist weiter ab­
hängig von der Lage, Leuchtdichte und Grösse 
der Blendungslichtquelle und der Blendungs­
dauer. Wenn sich das Blendlicht oberhalb der 
Blicklinie befindet, blendet es weniger, als 
wenn es unterhalb oder seitlich liegt. Grosse 
Blendungsschmerzen verursachen nur  starkö 
Blendquellen. Doch verlängert die hohe Licht­
intensität die Readaptionszeit nach Eckel, Nut-
ting und Kühl nicht in gleichem Ausmass. Eine 
Steigerung der Lichtintensität um das 300-fache 
führt nur  zu einer Verlängerung der Readap­
tionszeit um das dreifache. 

Die Rolle des psychischen Zustands 
Die Readaption verläuft rascher als die ur­

sprüngliche Dunkelanpassung, die j a  Stunden 
erfordert. Die Blendung als eine einfache Ab­
nahme des Adaptionszustandes mit anschlies­
sender neuer Dunkeladaption anzusehen, geht 
also nicht an. Mit photochemischen Prozessen 
lassen sich die kurzen Readaptionszeiten, die 
nach Sekunden oder höchstens Minuten zählen, 
nicht allein in Einklang bringen. Wahrschein­
lich kommt hier die nervöse Steuerung der 
Adaption hinzu. Deshalb spielt der psychische 
Zustand und das Allgemeinbefinden bei der 
Blendungsempfindlichkeit eine wichtige Rolle. 
Ueberreizte und übermüdete Menschen $ind 
gegen Blendungen empfindlicher. Die Adaption 
erweist sich, worauf auch die Untersuchungen 
anderer Forscher wie Schober, Hamburger, 
Heinsius und von Tschermark hindeuten, als 
e in aus  verschiedenen Komponenten zusammen­
gesetzter Vorgang. Die zentralnervöse Steue­
rung trägt einen schwer kontrollierbaren sub­
jektiven Faktor hinein. 

Es folgt, dass die verschiedenen, zur Vermin­
derung der Blendungsempfindiichkeit versuch­
ten Mittel mehr oder minder zwecklos sind r 

Skirowdis . . .  
Seit das Malbuntal als Skigebiet erschlossen 

ist, erfreut es  sich grosser Beliebtheit und von 
Sonntag zu Sonntag vermehrt sich die Flut der 
Skifahrer, die sich auf den weissen Pisten 
tummeln. 

Leider hat  sich ausserdem auch im Malbun 
noch eine andere Klasse von Skifahrern breit 
gemacht, die es besonders reizvoll findet mit 
überhöhter Geschwindigkeit über die über­
füllte Piste zu rasen und dadurch die übrigen 
Skifahrer zu gefährden. Täglich passieren Un­
fälle, die bis jetzt wie durch ein Wunder noch 
keine schweren Folgen hatten. 

Es wäre angezeigt hier ohne Rücksicht durch­
zugreifen und diese «Schneeraser» zu bestra­
fen. Es ist in vielen ausländischen Skigebie­
ten üblich, dass diese unverantwortliche Fahr­
weise geahndet wird. Lekler gibt es auf allen 
Skipisten die sog. Sonntagsrennfahrer, ich sehe 
aber nicht ein, dass man  sich bei uns diese 
Art von Skifahrerei gefallen lassen muss. 

Argus 

was der praktische Kraftfahrer schon lange 
gemerkt hat. Zufuhr von Vitamin A, ein «Karo-
tinoid» wie der Sehpurpur und an seiner Bil­
dung beteiligt, ist für diesen Zweck wirkungs­
los. Strychnin hat eine gewisse Wirkung, sie 
ist aber gering und das Mittel ist kaum für 
allgemeinen Gebrauch geeignet. Lichtabsorbie­
rende Antiblendbrillen helfen etwas, man sieht 
aber dann zu wenig. Auch polarisiertes Licht 
hat  enttäuscht; es schwächt das Blindlicht nur, 
solange der entgegenkommende Wagen ruhig 
und in gleicher Richtung fährt. Eine allge­
meine Einführung der Polarisierung würde we­
sentlich stärkere Lichtmaschinen der Kraft­
fahrzeuge erforderlich machen. 

Nur eine Sicherung: besser beleuchtete 
Fahrbahnen! 

Ein anderer deutscher Augenarzt, Schober, 
kommt wie Papst zu dem Schluss, dass das  
Blendungsproblem im Nachtverkehr weder vom 
Kraftfahrzeug he r  noch durch Medikamente, 
Brillen und dergleichen befriedigend gelöst 
werden kann. Es gibt nur  eine Lösung: die  
Fahrbahnen besser zu beleuchten; der  gerin­
gere Kontrast zum Blendlicht wird dann aus  
den geschilderten Gründen die Blendung we­
sentlich herabsetzen, abgesehen davon, dass 
auf gut beleuchteter Fahrbahn mit dem «klei­
nen» Licht gefahren werden kann. Dies gilt 
nicht nur  für städtische Strassen, sondern auch 
ganz besonders für Landstrassen. Erst wenn sie 
sich als strahlende Lichtreihen durch das  Land 
ziehen, werden die Blendungsunfälle de r  Ver­
gangenheit angehören. 

Fürstentum Liechtenstein 
Wie können wir überleben? 

Zum Vortrag des Liechtensteinischen Bil­
dungswerkes am kommenden Freitag, den  30. 
März 1962, 20.15 Uhr in d e r  Aula der Real­
schule Vaduz. 

Das Liechtensteinische Bildungswerk fässt 
diesmal ein Problem auf, das in seiner Trag­
weite und Konsequenz für die  Welt  i n  den 
nächsten zwanzig Jahren im Vordergrund stöht: 
Der Schutz vor atomarer Strahlung 

Herr Dr. E. H. von Neurath, der  Leiter der 
Forschungsanstalt für Strahlenmesstetjhnik in 
Schaan und Herr  Dr. A. Scheidweiler, de r  
Leiter des radiologischen Institutes tför Tech­
nischen Hochschule in Aachen, werdfeh in ei-


